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Die Cholera. 

Die Todesfälle in Paris, welche der Cholera 
nostras zugeſchrieben werden, müſſen im Augenblick 
ſtärker die Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, als 
die Cholera⸗Todesfälle in Toulon und Marſeille. Es 
läßt ſich nicht verhehlen, daß die Beſorgniß im Wach⸗ 
ſen, auch in Paris ſel ein Seuchenherd im Entſtehen 
begriffen. Daß den beruhigenden offtziöſen und offt ⸗ 
nellen Meldungen aus Paris kein oder doch nur ge- 
ringer Glauben geſchenkt wird, liegt in der Natur der 
Sache, nachdem ſich in Toulon und bei anderen Ge 
legenheiten zur Evidenz die Unglaubwürdigkeit franzö⸗ 
ſiſcher Meldungen erwieſen hat. Am 20. d. Mts. 
wurden in Paris „vier neue Fällt“ angeblich fpora- 
diſcher Cholera in Paris amtlich zugegeben, am 21. 
d. Mts. traten zwei neue mit tödtlichem Ausgang 
hinzu. Mittlerweile find geſtern und vorgeſtern wie 
derum neue gemeldet worden. Die größte Aufmerk- 
ſamkeit iſt alſo geboten. Auch in Arles und Brig⸗ 
nolles ſind neue Fälle gemeldet. In Toulon waren 
geſtern 14, in Marſeille 14, in Arles 8 Cholera 
Todesfälle amtlich gemeldet. 

— * 

* 

Der „Raſſegna“ zufolge hat der italieniſche Sa⸗ 
nitätsrath der italieniſchen Regierung vorgeſchlagen, die 
Quarantäne für franzöſiſche Provenienzen von 5 auf 
7 Tage zu erhöhen. 


Deutſchland. 

Berlin, 23. Juli. Ueber die Stellung der 
Nationalliberalen zum Tabakmonopol giebt die „Nat. 
Lib. Korr.“ zunächſt einen hiſtoriſchen Rückblick: 

„Nachdem Fürſt Bismarck am 22. Februar 
1878 es bekannt hatte, daß er dem Tabakmonopol 
zuſtrebe, faßte die nationalliberale Partei in ihrer 
Fraktionsſitzung den Beſchluß, ſich im Voraus gegen 
die Einführung des Tabakmonopols zu erklären und 
in der Reichstagsſſtzung vom 10. Mai deſſelben Jah · 
res jagte Herr v. Bennigſen, ein Verſuch zur Ein ⸗ 
führung des Monopols wäre geradezu unverantwort⸗ 
lich. Als ſodann im Jahre 1880 die Frage gele- 
gentlich des Antrages Richter wieder auftauchte, 
ſtimmte die nationalliberale Partei geſchloſſen für die 
von ihrem Mitgliede Dr. Buhl mit beantragte moti⸗ 
virte Tagesordnung, wonach, „in Erwägung, daß über 
die künftige Beſtruerung des Tabaks bei der Bera⸗ 
thung des Tabakſteuergeſetzes in der letzten Seſſion des 
Reichstags ein volles Einverſländniß zwiſchen den ver⸗ 
bündeten Reglerungen und dem Reichstag herbeigeführt 
iſt, erwartet werden müſſe, daß dieſes durch Verkün 
digung des Geſetzes vom 16. Juli 1879 erſt neuer 
dings beurkundete Einverſtändniß nicht wieder durch 
einen Antrag auf Einführung des Tabakmonopols in 
Frage geſtellt werde.“ In der Sitzung vom 17. 
März 1881 ſprachen die nationalliberalen Abgg. 
Buhl und Blum gegen die Beſtrebungen der Straß⸗ 
burger Tabakmanufaktur, in welcher ſie eine Tendenz 
zur Einführung des Monopols ſahen. Als dann im 
Frühiahre 1882 der Gesetzentwurf des Tabakmono⸗ 
pols an den Reichstag gelangte, ſtimmte die national ⸗ 
liberale Partei dagegen. In dem nationalliberalen 
Parteiprogramm vom 29. Mai 1881 heißt es: 
„Gegen das Projckt des Tabakmonopols hat die 
Partei aus wirthſchaftlichen wie poliliſchen Grün ⸗ 
den entſchieden Wlderſpruch erhoben“; dieſes Pro⸗ 
gramm if aber ausnahmslos auf allen nationnlibe- 
ralen Parteitagen von Neuem janktionixt worden. 


Feuilleton. 


> 


Thereſe Krones und der Staroſt. 
(Schluß.) 

Ein ſchnippiſches Stubenmädchen öffnete, meldete 
ihn kichernd an, oͤffnete nach ein paar Minuten feierlich die 
Thüre des Boudoirs und ſagte pathetiſch, indem fie 
das Lachen verbiß : 

„Die Audienz wird allergnädigſt bewilligt. Man 
trete ein!“ 

Da ſtand der Groblan jetzt vor der ſchwer ge⸗ 
kränkten Soubrette, die in reizender Spizenrobe auf 
dem Sopha lag und mit der Hoheit einer Königin 
dem zaghaſten Gaſte ein majeſtätiſches Willkommen 
zunickte 

„Ach, welch eine herrliche Spitzenrobe!“ ſtam⸗ 
melte der verlegene Bittſteller, als ob ihm die Kehle 
zugeſchuürt wäre. 

„Ja? Gefallen Ihnen meine Federn ?“ bemerkte 
Thereſe Krones ironiſch. 
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Daran knüpft das Organ eine Anfrage, woraus 
man entnehmen wolle, daß das in Zukunft anders 
werden könne. Wir wollen dieſe Frage für die Ver⸗ 
ſicherung annehmen, daß die nationalliberale Partei 
ſich auf das Tabakmonopol nicht einlaſſen werde, 
und ſomit dankbar acceptiren, auch um uns für ſpä⸗ 
ter daran zu erinnern. Trotzdem können wir unſtre 
Beſorgniſſe nicht ganz verſcheuchen. Auch in der 
Unfallverſicherung verſſcherten die Nationallibtralen, daß 
ſie ſich auf den Ausſchluß der Privatverſicherung, die 
dretzehn wöchentliche Karenzzeit, das Umlageverfahren 
u. ſ. w. nicht einlaſſen würden, um hernach dieſen 
Dingen voch zuzuſtimmen und damit einen neuen 
Standard für die Grundſatztreue deutſcher Abgeord⸗ 
neter aufzuſtellen, an den man fiy nicht leicht ge⸗ 
wöhnen kann. Aber nicht allein das. Von der 
„Köln. Zig.“ erinnern wir uns ganz deutlich, daß ſie, 
früher eine entſchledene Gegnerin des Tabakmonopols, 
mit der Ab ehnung des Geſetzentwurfs inſofern ihre 
Stellung änderte, als ſie die Ablehnung zwar billigte, 
aber ausprücklich hinzuſetzte: für jetzt ſei das Tabak ⸗ 
monopol abzulehnen geweſen. Die Artikel machten 
ſ. 3. großes Aufſehen und wurden — mit Recht 
oder Unrecht — dem nationalliberalen Abgeordneten 
Profeſſor Marquardſen zugeſchrieben. Mit dem Abg. 
Schauß zugleich iſt auch der Bürgermelſter v. Fiſcher 
Augsburg wieder zu Ehren, in der Partei zu Einfluß 
gekommen und in Gaislingen als nationalliberaler 
Kandidat aufgeſtellt. Herr Fiſcher erklärte ſich in der 
bayeriſchen Kammer als feu iger Anhänger des Tabak⸗ 


monopols und behauptete, die Liberalen mochten be⸗ 


ſchließen was fie wollten, das Tabakmonopol käme 
doch. Angeſichts ſolcher Thatſachen darf mun zwar 
die Nationalliberalen noch nicht zu den Monopolan- 
hängen rechnen oder auch nur glauben, daß das 
Gros der Partei ſchon jetzt wankend ſel. Es bleibt 
aber Grund genug, um mit Vorſicht zu beobacht /n, 
ob die alten und überzeugungstreuen Gegner des 
Monopols in der Fraktion Einfluß genug behalten 
ſollten, wenn dieſes einmal in das politiſche Schach⸗ 
ſpiel derart verwickelt werden ſollte, daß Grundſoßz⸗ 
treue dazu gehört, um es abzulehnen. 

— Durch den in Aueſicht genommenen Zoll⸗ 
anſchluß Hamburgs und Bremens if die ſeit Jahren 
ſchwebende Frage wegen Uebernahme ſämmtlicher See⸗ 
ſchifffahrtszeichen an den deutſchen Küſten auf das 
Reich ihrer Löſung näher gerückt worden. Bereits 
durch das Reichsgeſez vom 3. März 1873 erhielt 
der Artikel A Nr. 9 der Riichsverfaſſung einen Zu ⸗ 
ſatz, wonach die Steſchifffahrtszeichen der Beauſſichti⸗ 
gung und der Geſetzgebung des Reiches unterliegen. 
Gegen dieſes Geſetz, welches der Reichstag in ſeiner 
Sitzung vom 5. Juli 1872 beantragt hatte, flimm- 
ten im Bundesrathe Mecklenburg, Hamburg, Lübeck 
und Oldenburg, weil für daſſelbe weder eine genü⸗ 


gende Veranlaſſung, noch ein Bedürfniß vorliege, Da 


die neue Beſtimmung der Reichsverfaſſung der Reichs⸗ 
regierung noch nicht dle. Macht giebt, eine einheitliche 
Regelung der Steſchifffahrtsztichen herbeizuführen, jo 
beſchloß der Reichstag in ſeiner Sitzung vom 16. 
Dezember 1876, „den Reichskanzler zu erſuchen, dem 
Reichstage baldthunlichſt einen Grſetzentwurf vorlegen 
zu laſſen, welcher die Herſtellung und Unterhaltung 
der Seeſchlfffahrtezeichen an den Küſten, auf den 
Küſten Gewäſſern und Fluß⸗Revleren, ſoweit dieſel⸗ 
ben von Seeſchiffen befahren werden, der einheitlichen 
Regelung durch das Reich unterſtellt.“ 

7 TEENS ER 

„Da haft Eine!“ Dachte ſich Lang, und wie 
ein Kind, das die Ruthe fürchtet, faltete er die Hände 
und ſagte kläglich: „Bitte, bitte! Ich will's mein 
Lebtag nicht wieder thun!“ 

„Hahaha!“ lachte die Kronts, „glauben's denn, 
ich bin im Ernft auf Sie bös geweſen, Sie Haspel? 
Es iſt wahr, Sie find manchmal jo in Ding — jo 
ein Ding — wiſſen's, ſo ein Ding, das die Bauern 
zum Dreſchen brauchen, jo ein —“ 

Ja, ich verſtehe — ich kenne das Ding.“ 

„Aber ein lieber Kerl ſein's doch, dem man 
nicht im Ernſt geam fein kann. Na, was bringen's 
denn? Wolln's was von mir?“ 

„Ach, liebe Krones, der Staroſt ſetzt mir das 
Meſſer an den Hals. Er will Sie morgen nicht in 
meinem Beneſtz ſplelen laſſen, und wenn Ihr Name 
nicht auf dem Theaterzettel ſteht, nehme ich keine zehn 
Gulden ein.“ 

„Ach, das iſt wieder ganz was Neues? Und 
warum will er mich nicht ſpielen laſſen?“ 

„Weil Sie nur zweimal in der Woche auftreten 
dürfen. Spielen Sie morgen für mich, ſo ſpielen 


Sie nicht mehr für ihn in dieſer Woche, melnt er.“ haben ſich kurio! verrechnet, aber ich nicht, denn ich! recht glückliche Reife wünſchen. Thereſt 


Donnerſtag, den 24. Juli 1884. 


JInſeratt: Die 


Zur Aueführung dieſes Beſchluſſes hat dem Ver⸗ 
nehmen nach die Reichsregierung mit den Steuferſtaa⸗ 
ten eingehende Verhandlungen geführt, die aber, wahr- 
ſcheinlich an der Oppoſition Ham durgs, Mecklenburgs, 
Lübecks und Oldenburgs, ſcheiterten. Im Bundes 
rathe iſt die Frage noch nicht zur Entſcheidung ge⸗ 
kommen, wohl aber hat die techniſche Kommiſſion für 
Seeſchifffahrt ſich mit der Regelung der Seeſchifffahrts 
keichen beſchäftigt und einen in erſter Reihe auf der 
Farbe der Seczeichen beruhenden Entwurf mit dem 
Wunſche ausgearbeitet, daß vor Einführung ihres 
Syſtems eine weitere Beſprechung der Seezeichenfrage 
in Schifffahrtskreiſen erforderlich ſei. Dies veranlaßte 
den Kapitän Lieutenant Donner zur Ausarbeltung eines 
Entwurfes zu einem nationaldeutſchen Belonnungs⸗ 
Syſtem, welcher vor ungefähr einem Jahre in dem 
Beiheft zum „Marine ⸗Verordnungsblatt“ veröffentlicht 
wurde. Die in dem Entwurfe niedergelegten Vor⸗ 
ſchläge bezwecken die einheitlichere und präziſere Fixi⸗ 
rung der Fahrſtraßen behufs Verminderung der Kolli⸗ 
ſionsgefahr. Im Februar v. Is. faßte der deutſche 
nautiſche Verein den Beſchluß, den Entwurf als ge⸗ 
eignete Grundlage zur Regelung der Frage der See⸗ 
ſchifffahriszeichen dem Reichsamte des Innern zur wei- 
teren Erwägung zu unterbreiten. Bei den Berhand- 
lungen zwiſchen der Reichsregierung und den See⸗ 
uferſtaaten wurde auch die Frage wegen Herbeifüh- 
rung eines einheitlichen Betonnungsſyſtems auf dem 
Wege einer internationalen Vereinbarung berührt. Von 
dem Donner ſchen Entwurf ſagt ſein Verfaſſer, daß er 
eine genügende Grundlage bietet, „auf welcher man 
bei einigem guten Willen der Einzelmächte zu einer 
natlonal⸗deutſchen und vielleicht auch zu einer inter · 
nationalen Verſtändigung wird gelangen können.“ 

— Zur Frage der Einführung einer Normal- 
zeit in Deutſchland, die neuerdings vielfach ventilirt 
worden, gehen der „N. A. Z.“ folgende Bemerkun⸗ 
gen zu: | 

Die Frage der Einführung einer deutſchen Nor- 
malzeit kann nicht zur Ruhe kommen; fie tritt mit 
der Zeit immer lebhafter auf und wird erſt dann 
verſchwinden, wenn ſie im nationalen Sinne: „Ein 
Reich, ein Volk, eine einheitliche Zeit!“ auch bei uns 
— (leider müſſen wir in dieſem Falle dem guten 
Beiſpiel anderer Kulturvöller nachhinken!) — ihre 
Erledigung gefunden hat. Das unaufhörlich wach 
ſende und in die verſchiedenſten Kreiſe des Volkslebens 
immer tiefer uad tiefer eingreifende Verkehrsweſen for- 
dert dieſe Löſung immer gebieteriſcher. 

Der raſch dahin ſauſende Eiſenbahnzug kann 
ſelbſtverſtändlich nicht darauf Rückſicht nehmen, daß 
die lokalen Zeitangaben der berührten Ortſchaften bei 
der Fahrt nach Norden oder Süden dieſelben bleiben, 
bel der Fahrt nach Oſten oder Weſten dagegen eine 
raſche Aenderung erfahren; für ihn kann es nur eine 
Zelt geben und zwar eine einheitliche und von der 
Lage des Ortes unabhängige. Die deutſchen Eiſen 
bahnverwaltungen haben daher, durch die Macht der 
Verhältniſſe gezwungen, ſchon ſeit längerer Zeit dazu 
übergehen müſſen, für den inneren Betriebsdienſt eine 
Normalzeit, als welche die mittlere Berliner Ortszeit 
gewählt iſt, zur Einführung zu bringen; auch die 
eifrigften Gegner der allgemeinen Einführung einer 
Normalzeit für ganz Deutſchland haben anerkennen 
müſſen, daß der Eiſenbahnfahrdienſt einer ſolchen Nor- 
malzeit nicht entbehren könne. 

Es bricht ſich nun aber immer mehr die Ueber⸗ 


„Und da meint er ganz recht.“ 

„Er läßt Sie morgen nur unter der Bedingung 
fpielen, wenn Sie auch übermorgen, in der Wieder⸗ 
holung des Quodlibets, alſo zum drittenmalt in die 
fer Woche ſplelen, denn er will nicht verkürzt werden 
meinetwegen.“ 

„O, du Knauſer von einem Theaterdirektor!“ 

„Ich bin mit einem Fuß ſchon auf der Wan⸗ 
derſchaft und brauche Reſſegeld, liebe Krones — aber 
lieber will ich ohne Kreuzer Geld in die weite Welt, 
als auf Koſten Ihrer Geſundheit meine Taſchen füllen. 
Fühlen Sie ſich jo wohl, daß Sie morgen und über- 
morgen ſpielen können?“ 

„Spielen kann ich morgen und übermorgen nicht, 
aber lügen kann ich heute, morgen und übermorgen,“ 
fagte lachend die Spitzbübin. „Sorgen Sie nicht für 
mich, ſondern nur für ſich und ſagen Ste dem Sta ⸗ 
roſten: „Ich ſpiele morgen und übermorgen. Mein 
Stubenmädchen wird's ihm ſchriftlich bringen. Und 
jetzt wünſch ich Ihnen viel Glück zum Bentſiz, Herr 
Socius! b'hüt Sie Bott!“ 

„Viktoria! Die da drüben in der Mördergrubt 
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zeugung Bahn, daß die für den inneren Dienſt ge⸗ 
troffene Einrichtung auch für den äußeren Verkehrs⸗ 
dienſt wird in Geltung treten müſſen, und daß die 
zur Zeit noch gültige Vorſchrift, wonach die Ver⸗ 
kehrsbeamten im Benehmen unter ſich nach der Nor⸗ 
malzeit, im Benehmen mit dem Publikum nach der 
Ortszeit zu rechnen haben, für die Folge nicht wird 
aufrecht erhalten werden können. Bedenke man doch 
nur, mie durch Verwechſelung dieſer Zeitangaben die 
Pünktlichkeit und Sicherheit des Bahnbetriebts, an 
welchem doch faſt das ganze Volk, in hohem Grade 
aber der geſammte Handelsſtand lebhaft betheiligt iR, 
in ernſtlichſter Weiſe gefährdet: werden kann. Darum 
fort mit der Ortszeit aus dem ganzen Eiſenbahndienſte 
und Erſatz derſelben durch die Normalzeit! 

Daß der Zeitpunkt, in welchem dieſe Ford 
zur Wahrheit werden wird, nicht mehr fern iſt, ſchei⸗ 
nen die Gegner der Normalzeit zu ahnen, und daß 
ts dann mit den Ortszeiten im bürgerlichen Leben, 
welches gar zu viele Anknüpfungspunkte an das Ver⸗ 
kehrsleben hat, bald zu Ende gehen wird, wiſſen fie 
ſehr genau. Es werden deshalb, dem Vernehmen 
nach, in der letzten Zeit gewaltige Anſtrengungen ge⸗ 
macht, um aus allen Kreifen der Bevölkerung zu⸗ 
ſtimmende Aeußerungen zu der Forderung zu erhal⸗ 
ten, daß doch nur jedem Dörflein im deutſchen Reiche 
ſeine beſondere Eigenthümlichkeit, nämlich ſeine eigene 
Zeit, erhalten bleibe. Der Haupteinwand, und eigent- 
lich der einzige Einwand, den man gegen die Nor⸗ 
malzeit zu erheben weiß, nämlich: daß die Tages · 
eintheilung der bürgerlichen Thätigkeit nicht mit dem 
etwas geänderten Stande des Uhrzeigers werde in 
Einklang gebracht werden können, wird auch jetzt wie ⸗ 
der erhoben werden, um die Gemüther gefangen zu 
nehmen. Dleſer Einwand iſt aber jo ſchwach, auch 
bereits ſo oft widerlegt, daß es nicht lohnt, auf den 
ſelben nochmals näher einzugehen. Mögen nur Alle, 
namentlich aber die Angehörigen des Handelsſtandes, 
gewarnt ſein, Einflüſterungen Gehör zu geben, die 
für das Wohl und Interefje der Geſammiheit von 
Nachtheil find. Es handelt ſich um die Durch ⸗ 
führung ener nothwendig gewordenen Einheit ⸗ 
lichkeit! > 

— Der „Straßb. Pol" wird von hier tele- 
graphirt: der Kaifer Wilhelm habe zugeſagt, der am 
19. Oktober d. Je. vorzunehmenden feierlichen Ein⸗ 
weihung des neuen Univerfitätegebäudes in Straßburg 
belzuwohnen. Auch ſeitens der Berliner Univerſitäts⸗ 
kreiſe {ft eine große Betheiligung an den Straßburger 
Jeſtlichkeiten zu erwarten, die unter dieſen Umſtänden 
g wiß ſehr glänzend ausfallen werden. 


— Aus Diva wird telegraphiſch gemeldet, daß 
die ungariſch-rumäniſche Grenzregullrungs-Kommiſſton 
ihre Arbeiten in dem Territorium des Komitats 
Hunpad beendet und eine rektiſtzirte Landkarte ange- 
fertigt hat. 
anerkannt, daß das im vorigen Herbſt von Seiten 
Rumäniens demolirte öſterreichiſche Wachthaus inner⸗ 
halb der öͤſterreichiſchen Grenze fand und daher wi⸗ 
derrechtlich branſtandet worden iſt. 

— Wie der Herzog von Chartres in Marſeille 
und Toulon den „Prinzen“ ſpielte, darüber kommen 
von dort ziemlich ergöpliche Nachrichten: Wie ein rich 
tiger Prinz von Geblüt, der den regierenden König 
in einer bedeutenden Senbung vertritt, unternahm der 
Herzog von Chartres feine Reiſe in Begleitung einer 


Die Kommiſſion hat übereinſtimmend 


Suite von mehreren Perſonen, darunter der Of a 


— — — ?WWESESEEEESSEEEE 
habe das Herz unſerer Krones befier gekannt!“ ju- 


belte Lang und ellte überglücklich in die Theaterkanzlel 


zurück. 


dann iſt ſie wirklich eine „dumme Gans!“ 


„Nein, ſie ſpielt nicht!“ flüſterte ihm fein Se⸗ 


kretär ins Ohr. „Morgen in der Früh läßt fie ab⸗ 


ſagen um ſich für die „dumme Gans“ zu revanchiren 


und dem Benrfizianten eine Naſe zu drehen.“ 


Thereſe Krones drehte aber nicht ihrem Kollegen, 4 > 


ſondern ihrem Direktor eine tüchtige Naſe. 


Sie ſpielle im Quodlibet und der Brneſttlam 


erfreute ſich eines vollen Hauſes. 


Am anderen Tage war die Wiederholung des 


Quodlibets angekündigt — aber noch vor dem Früh 


ſtück erhielt der Staroſt ein zierlich parfumirtes Brief⸗ f E 


chen mit folgender lakoniſcher Meldung: 


„Ich möcht' heut gern fpielen, aber der Doktor = 
erlaubls nicht. Ich hätt dem Herrn Doktor gern 


„Sie jpleit ?“ fragte Steinkeller gedehnt, Be; Br 


eine lateiniſche Naſ' gedreht, aber der Herr Doktor 


zwingt mich, dem Herrn Staroſten eine deutſche Na. 


7 


zu drehen. Die dumme Gans läßt Herrn 
Krones.“ 


Ei 
4 


ESCHE TEETEIE 


befürchten ſtände. 


Hauſſonville, der Herzog Sazorta, der Baron Fons 


colombe u. ſ. w., die ſich wie Kammerherren und dens richter Bardoweki wurd in ſeiner Amteſtube, die 


Adjutanten geberdeten. Wenn „Se. königl. Hoheit“ 
(für die Gelegenheit wurde der volle Titel hervorge⸗ 
ſucht), irgend wohin gehen, ein Spital, einen Maire, 
einen Privaten beſuchen wollte, jo ſchickte er zuerſt 
einen ſeiner Begleiter voraus, der ſeinen Beſuch offi⸗ 
ziell anzumelden hatte. Der Prinz beſichtigte Cbo 
leraſpitäler, Volksküchen u. ſ. w. und benahm ſich 
überall in der richtigen Prinzenweiſe; beim Eintritt 
in die Säle ließ er fi Bericht erſtatten, den einzel ⸗ 
nen Kranken ſprach er herablaſſend Troſt zu, einem 
oder dem andern warf er die hoheitsvollen Worte zu: 
„Man wird ſich mit Ihrer Zukunft beſchäftigen!“ 
— in der Volksküche geruhte er, Bouillon und Wein 
zu koſten und Beides ausgezeichnet zu ſinden; auf der 
Straße grüßte er die Bevölkerung, oft ehe dieſe den 
Hut gerückt hatte — kurz, wenn Philipp VII. wirk⸗ 
lich auf dem Throne Frankreichs ſäße, ſo hätte die 
Reiſe des „erſten Prinzen von Geblüt“ nicht anders 
in Szene geſetzt werden können, als dieſer Ausflug 
des Herzogs von Chartres, über welchen die Organe 
des Orleanismus, „Gaulois“, „Figaro“ u. ſ. w. 
denn auch vollſtändg im Hof⸗Anzeigeſtil berichteten. 
Nur eine Einzelheit erinnert daran, daß der Graf 


von Paris erſt in partibus König Philipp VII. 


iſt: der Herzog von Chartres hat keine Ehrenle⸗ 
gionskreuze austheilen können und mußte ſich, um 
nicht mit leeren Händen zu kommen, auf die 
Verthellung proſaiſcher Münzen beſchränken. Hätte 
er aus dem Staatsbudget ſchöpfen können, die Gaben 
wären ſicherlich reicher ausgefallen; da aber die Or⸗ 
leans in die eigene Taſche greifen mußten, jo fiel die 
Spende etwas dürftig aus — 50,000 Francs für 
die beiden von der Cholera beimgeſuchten Städte. 
Das iſt wenig, wenn man an den koloſſalen Reich ⸗ 
thum der Familie Orleans denkt (deren Beſitzungen in 
Frankreich allein über 400 Millionen werth find) und 
beſonders wenig, wenn man der Summe den Appa⸗ 
rat entgegenhält, mit welchem dieſe politiſche Riklame⸗ 
fahrt ausgeführt worden iſt. Doch die Sparſamkeit 
der Orleans iſt bekannt und ſprichwörtlich. Ein be⸗ 
merkenswerthes Zeichen der Zeit bleibt es nur, daß 
alle Beamten und Würdenträger, mit denen der Mes 
zog v. Chartres in Berührung kam, Maires, Ar 
junkten, Stadtverordnete, Spitaldtrektoren u. ſ. w., 
willig auf die Fiktion des offiziellen Prinzenbeſuchs 
eingingen und aus dem Stegreif eine Rolle in der 
böſiſchen Komödie übernahmen. 
republikaniſche Steifnackigkeit, den Herzog von Chartres 
wie einen einfachen Privatmann zu behandeln. Man 
nannte ihn „Königliche Hoheit“, man ſchloß ſich ſei⸗ 
ner Suite an, man machte unterthänigſt „die Hon ⸗ 
neurs — das iſt eine Erſcheinung, welche den Pa⸗ 
riſtr Machthabern zu denken geben ſollte. Wenn, 
meint der Pariſer Korreſpondent der „Voſſ. Ztg.“, 


wirklich das erſte öffentliate Auftreten eines Prinzen 


genügt, um ſofort die alten Diſtanzen und Verhält 


niſſe zwiſchen dem Herrſcherhauſe und den Untertha⸗ 


nen wlederherzuſtellen, jo, könnte einige Energie des 
Prätendenten denn doch der Republik gefährlicher wer⸗ 
den, als wie Alle, die wie im Baunkreiſe der Pa⸗ 
riſer Demofratie leben, annehmen. 

L Der Bericht des franzöſtſchen Senators 
Dauphin über den Reviſionsentwurf liegt nunmehr im 
Wortlaute vor. Bemerkenswerth find die Motive, 
welche für die Beſchränkung der Thätigktit des Kon⸗ 
greſſes auf ein ganz beſtimmtes Gebiet angeführt wer⸗ 
den. Insbeſondere wird hervorgehoben, daß Frank⸗ 
reich der Ruhe, der Arbeit und des Vertrauens be- 
dürfe, und zwar um ſo mehr, als es am Vorabende 


der beinahe vollſtändigen Erneuerung aller öffentlichen 


Gewalten flebe. Hierzu komme, daß die Krlſe, welche 
den Ackerbau und mehrere Zweige des franzöſtſchen 
Handels und der Induſtrie augenblicklich beſtehen, als 
ausgeſchloſſen erſcheinen laſſe, gegenwärtig die weſent⸗ 
lichen Grundlagen der Verfaſſung zu diskutiren. Be⸗ 


merkenswerth iſt die Entſchie denheit, mit welcher die 


Reviſion des Artikels 8, der von den finanziellen Be⸗ 
ſugniſſen des Senates handelt, bekämpft wird, fo daß, 
falls die Konkluſionen Dauphin's im Senate zur An⸗ 
nahme gelangen, an einen Ausgleich zwiſchen den bei⸗ 
den parlamentariſchen Körperſchaften nicht gedacht wer⸗ 
den kann. Nichts deſtoweniger wird in dem Berichte 


großes Gewicht darauf gelegt, daß die Reviflon der 


Verfaſſung, nachdem fie überhaupt erſt auf die Tages ⸗ 
ordnung geſtellt worden iſt, durchgeführt werden müſſe. 


Dauphin erachtet es für eine große Unvorſichligkeit, 


dieſe Frage der Verfaſſungsrevſſion offen zu laſſen. 
Andererſeits wird denjenigen gegenüber, welche dit 


Einberufung des Kongreſſes deshalb als gefährlich be⸗ 


zeichnen, well derſelbe über die gezogenen Grenzen hin⸗ 
ausgehen könnte, betont, daß mit den von der Se⸗ 
natskommiſſion vorgeſchlagenen Garantien nichts zu 
Inzwiſchen hat Leon Say anſchei⸗ 
nend einen neuen Ausweg gefunden, bezüglich drſſen 
der Korreſpondent der „Nat.⸗Zig.“ meldet: 
Paris, 22. Juli. Leon Say iſt anläßlich 
der im Senate bevorſtehenden Debatte über die Re⸗ 
viſionsvorlage aus Marienbad hierher zurückgekehrt. 
Leon Say ſoll ein vermittelndes Amendement vorbe⸗ 
reitet haben, welches hinſichtlich der finanziellen Be⸗ 
fugniſſe des Senates, alſo des Punktes, der haupt⸗ 
ſächliche Schwierigkriten bietet, eine Einigung zwiſchen 
dem Senate und der Deputirtenkammer und mithin 
die Einberufung des Kongreſſes ermöglichen würde. 
Leon Say will, wie es heißt, vorſchlagen, den beiden 
Kammern überhaupt die Initiative zu neuen Ausga 
ben zu benehmen, ſo daß dieſes Recht der Regierung 
vorbehalten bleiben ſoll. 
— Aus Warſchau wird geſchrieben: Die Zahl 
der Verhafteten wird auf 100 angegeben. Es find 
größtentheils Ruſſen, dann Serben und Bulgaren. 


SGellan wurden 20 Studenten ruſſiſcher Nationalität 


verhaftet. Zwei Offiziere des hier garniſonirenden 
Rigiments „Kalſer Wilhelm“ haben ſich erſchoſſen, 
und zwar nimmt man an, weil fie in das nihiliſti⸗ 
ſche Komplott verwickelt waren. 


Niemand hatte die 


war erſt 8 Tage verheirathet. Der Verhaftete Frie⸗ 
unter ſeiner Wohnung liegt, aber nicht während öf⸗ 


F Gerichtsſtzung, von zwei Gendarmerie Offi- 
zieren verhaftet. Der andere verhaftete Friedensrichter 
Fürſt Metſcherelt iſt wieder freigelaſſen. Bardowell, 
bei dem man Dynamit fand, wohnt an der Straße, 
die Kaiſer Alexander paſſirt haben würde, wäre er 
nach Warſchau gekommen. Die Verhaftungen ſind 
durch die Gendarmerie, nicht durch dle Polizei voll⸗ 
zogen; deshalb iſt es ſehr ſchwer, die Thatſachen voll · 
ſtän dig feſtzuſtellen. Die Polen verſichern, daß nicht 
ein einziger Katholik verhaftet ſei. Warſchau wimmelt 
von Soldaten. 

— Das Parlament der Kapkolenie hat die 
Annexion der von England ſchon lange als Eigen⸗ 
thum betrachteten Walſiſchbal direkt an die Kapkolonie 
beſchloſſen. Das Territorium liegt etwa 107 geo- 
graphiſche Meilen nördlich von Angra Pequena und 
60 — 70 Meilen ſüdlich von der Grenze der portu- 
gieſtſchen Beſitzungen in Niederguinea. Das Land 
gleicht völlig dem von Angra Pequena; da es ſan 
dig, regen und waſſerlos. In dem raſch anſteigen⸗ 
den Hinterlande, dem Geblete der Damaras (wie hin⸗ 
ter Angra Peguena das der Namaquas liegt) treten 
Maſſen von reichhaltigem Kupfererz faſt offen zu Tag. 
Im Damaraland befinden ſich zahlreiche deutſche Mij- 
ſtonsſtationen. 

Diejenige von Otyimbingue iſt das erſte Stück 
Land geweſen, welches in allen Formen Rechtes in 
den Beſitz von Deutſchen überging und wo bel jeder 
Gelegenheit die prrußiſche reſp. deutſche Fahne aufge 
zogen worden iſt. England hat ſchon ſeit geraumer 
Zeit an der Walſiſchbal keine Hoheitsrechte mehr aus⸗ 
geübt und jo hat der Beſchluß des Kap⸗Parlaments 
wohl die Bedeutung, daß man dort einem Vakuum, 
wie es in Angra Pequena eintrat, bei Zeiten vorbeu · 
gen möchte. 

Leipzig, 21. Juli. Sobald geſtern in der 
Sefishde das Bankett des VIII. deutſchen Bunves- 
ſchießens ſich zu Ende neigte, verließ ein erheblicher 
Theil der Schützen die Tafel, um Veranſtaltungen zu 
treffen zu dem Konkurrenzſchießen. An demſelben kön. 
nen ſtatutengemäß nur ſoviel Schützen theilnebmen, 
als Scheiben vorhanden find, alſo auf Standſcheiben 
46 und ebeuſoviel auf Feldſchelben. Von jedem 
Schützenvereine wird nur ein Schütze zugelaſſen; der⸗ 
ſelbe muß von ſeinem Vorſtande ein Zeugniß darüber 
beibringen, daß die Anmeldung mit deſſen Einverfländ- 
niß geſchehen iſt. Bii dem Konkurrenzſchießen iſt 
alſo recht elgentlich die Elite der deutſchen Schützen 
beiſammen. Aufgabe iſt nun, die Zahl der vorge 
ſchriebenen Punkte (180 auf Feld-, 160 auf Stand⸗ 
ſcheibe) in möglichſt kurzer Zeit herausſchießen. Zu 
dleſem Zweck wird jedem der Konkurrenten eine Scheibe 
auf ſo lange zur alleinigen Benutzung überlaſſen, bis 
er die erforderliche Zahl der Punkte erreicht hat. 
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ten die erſten 10 Becher: 1) Hoppr-Liegnitz (in 16 
Minuten 15 Sekunden); 2) Heinze Löbau (ia 17 
Minuten 15 Sekunden); 3) Körtlng⸗Hannover (in 
17 Minuten 45 Sekunden); A) Gebert⸗München 
(in 18 Minuten 45 Sekunden); 5) Lentbecher⸗Leipzig 
n 19 Minuten 45 Sekunden); 6) Zieſchang⸗ 
Bautzen (in 20 Minuten 45 Sekunden); 7) Lang- 
ſteiner⸗Wien (in 21 Minuten 45 Sekunden); 8) 
Kern-Nürnberg (in 22 Minuten 15 Sckunden); 9) 
Koth Ludwigshafen (in 24 Minuten 25 Sekunden); 
10) Nixdorf⸗Löwenberg (in 25 Minuten 15 Sekun- 
den). Auf Feldſcheiben: 1) Schwerin⸗Berlin (in 23 
Minuten); 2) Weigel⸗Bafel (in 24 Minuten); 3) 
Aydt⸗Suhl (in 25 Minuten 97 Schuß); 4) Här⸗ 
telt Liegnitz (in 25 Minuten 116 Schuß); 5) Werne 
burg⸗Mühlhauſen (in 28 Minuten 114 Schuß); 
6) Seelmann- Offenbach (in 28 Minuten 130 
Schuß); 7) Limp-Wien (in 28 Minuten 140 
Schuß); 8) Vogel⸗Plauen (in 30 Minuten 126 
Schuß); 9) Müller-Dresven (in 30 Minuten 130 
Schuß); 10) Trübenbach-⸗Chemnitz (in 33 Mi- 
nuten). 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 24. Jull. Es iſt dringend davor zu 
warnen, daß Relſende, welche geladene Revolver bel 
ſich führen, dieſelben nicht in ihre Koffer verpacken. 
$ 48 des Betriebs Reglements für die Eiſenbahnen 
Deutſchlands ſchließt nämlich, wie alle der Selbſtent⸗ 
zündung oder Exploſton unterworfenen Gegenſtände, 
auch geladene Schußwaffen, ohne genaueſte Deklara⸗ 
on von der Beförderung aus. Wer dieſe Vorſchrift 
übertritt, hat neben den durch Polizei Verordnungen 
oder durch das Strafgeſetzbuch feſtgeſetzten Strafen, 
auch wenn keln Schaden geſchehen iſt, für jedes Kilo⸗ 
gramm des Bruttogewichts folder Verſandtſtücke eine 
ſchon durch die Auflieferung verwirkte Konbentionalſtrafe 
von 12 Mark zu zahlen und haftet für allen etwa 
entſtehenden Schaden. Sind ſolche Gegenſtände mit 
anderen nicht der Beſchränkung dieſes Paragraphen 
unterliegenden Gegenſtänden zuſammengeladen, ſo iſt 
das Geſammigewicht des betreffenden Kollo, alſo inkl. 
ter mit verpackten Gegenſtände, bei der Straffeſtſetzung 
zur Berechnung zu ziehen 

— Nach der „Stat. Korr.“ kamen in der 
Provinz Pommern im Jahre 1883 706 Schaden- 
brände vor, gegen 531 im Jahre 1882 und 577 
im Jahre 1881. 

— Der Transport von geſundbheitsſchädlichen, 
zum Verkauf bereits bergerichteten Nahrungsmitleln 
nach der Stelle, woſelbſt ſie feilgehalten werden jol- 
len, iſt nach einem Urtheil des Reichsgerichtes, 2. 
Strafſenats, vom 2. Mai 1884, als Verſuch des 
Feilhaltens von geſundheitsſchädlichen Nahrungsmitteln 
zu beſtrafen. 


der Schneider Deutſchlands getagt. 
die Städte Altona, Berlin, Bremen, Chemnitz, Dres⸗ 
den, Erfurt, Frankfurt a. M., Gera, Gotha, Halle 
a. S., Hamburg, Hanau, Hannover, Harburg, Leip⸗ 


berg, Stuttgart, Wandsbeck, Wilhelmshafen, Zeitz und 
Zwickau. Es kam u. A. auch der hieſige Streik zur 
Sprache und wurde folgende Reſolution angenommen: 
„Der Kongreß hält ſich verpflichtet, den ſtreikenden 
Stettiner Kollegen ſeine Sympathien auszuſprechen 
und fie zu weiterem Vorgehen zu ermuntern und 
ſpricht die Hoffnung aus, daß kräftige Hülfe nicht 
ausbleiben möge, daß ſich die Stettiner aber auch 
nach Kräften organiſtren möchten.“ 

— Unter großer Theilnahme der Kollegen, frühe ⸗ 
rer Schüler und Freunde fand geſtern Abend um 6 
Uhr vom Berliner Bahnhof aus die Beerdigung des 
in Warmbrunn verſtorbenen Profeſſors Adolf Kuhr 
ſtatt. Der Sarg war in dem Kaiſerzimmer des 
Bahnhofes aufgebahrt und hielt daſelbſt Herr Paſtor 
Friedrichs eine ergreifende Leichenrede, in welcher 
er das Leben und die vielen Vorzüge des Verſtorbe⸗ 
nen mit beredten Worten ſchilderte. Demnächſt ſetzte 
ſich der Lelchenkondukt nach dem alten Kirchhofe in 
Bewegung, woſelbſt Herr Paſtor Pauli den Segen 
und Gebet ſprach. 

— Wie wir hören, iſt Herr Reſtaurateur 
Zerres hlerſelbſt als Pächter des Konzert- und 
Vereinshauſes angenommen worden. Die Pacht be- 
trägt 20,000 Mk. pro Jahr, es hatten ſich auch 
Reflektanten gemeldet, welche eine noch höhere Pacht⸗ 
ſumme boten. Das Komitee zog es jedoch vor, dem 
durch ſeine Thätigkeit von beſter Seite bekannten Herrn 
3. den Zuſchlag zu erthellen. Die Baulichkeiten und 
die innere Einrichtung dürften bis zum Herbſt ſo welt 
gefördert ſein, daß die Eröffnung am 1. Oktober er⸗ 
folgen kann. 

— Der bereits vielfach, u. A. mit 25 Jahren 
Zuchthaus beſtrafte Schuhmacher Fr. Alb. Dörft- 
ling aus Grabow, welchen erſt am Montag eine 
dreimonatliche Gefäntznißſtrafe wegen Beleidigung des 
Kriminalſchutzmanns Weſtphal traf, iſt geſtern wie⸗ 
derum unter dem Verdacht eines Hühnerdiebſtahls in 
Haft genommen worden. 

— (Bellevue⸗Theater.) „Der luſtige Krieg“, 
der hier immer ſeine großen Erfolge aufzuweiſen bat 
und der jetzt ſchon lange ruhte, wurde von Fil. 
Münk, der Operetlen⸗Diva des Bellevue⸗Theaters, 
zum Beneſiz gewählt. Frl. Münk hat ſich ſchon im 
vorigen Jahre am Elyſtum⸗Theater, wie auch in die⸗ 
ſer Saiſon ihre Lorbeeren in vielen Glanzrollen er⸗ 
worben, ſo daß ihre Violetta im luſtigen Krieg ge⸗ 
wiß die Neugierde des Publikums erregen düifte. 
Dieſe Beneſtz⸗Vorſtellung findet Freltag, den 25. 
dſs., ſtatt. 

— (Elyſtum⸗Theater.) Ernſte Dramen ab⸗ 
wechſelnd mit Luſtſpielen von ausgelaſſenſter Heiterkeit 
ſtempeln die künſtleriſche Thätigkeit des Elyſtum-Thea⸗ 
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der Lachkunſt der Moſer'ſche Schwank „Mit Vergnü⸗ 
gen“ wiederholt zur Aufführung. 

— Trotzdem die warme Wilterung zu auſtren⸗ 
genden Leibesübungen nicht angethan iſt, befindet ſich 
doch die Mitgliederzahl des hieſigen Athleten-Klubs 
„Cintrum“ im ſteten Steigen und ſelbſt von ärzt⸗ 
licher Seite find demſelben berells Mitglieder zur 
Theilnahme an den den Körper kräftigenden Uebun⸗ 
gen zugeſchickt. Die Uebungsſtunden des Klubs, 
welche Dienſtags und Sonnabends im Glashauſe des 
zoologiſchen Gartens in der Pölitzerſtraße ſtattfinden, 
bieten in Folge deſſen auch während der Sommermo- 
nate recht angenehme Abwechſtlung. Beſonders läßt 
ſich dies von der geſtern Abend ſagen, in welcher der 
ſich zufällig in hieſiger Stadt aufpaltende franzöſtſche 
Athlet Monſ. Veidlér als Gaſt anweſend war und 
einige ſeiner überraſchenden Kraſtproduktlonen zum 
Beſten gab, bei dem er mit ca. 600 Pfd. anſchei⸗ 
nend ſplelend „arbeitete“. Auch die z. Z im Tha⸗ 
lia-Theater gaftirende Kraft⸗Jongleuſe Miß Victorina 
bot einige ihrer von großer Kraft und Geſchicklichkeit 
zeugenden Lelſtungen. Wie wir hören, wird bei dem 
am Donnerſtag im Thalia Theater ſtattfindenden Be⸗ 
ef, auch Monſ. Veidlér einmal mitwirken. 


Aus den Provinzen. 

Colberg 22. Juli. Außer dem das jüviſche 
Kurhoſpital jo hoch ehrenden Gnadenbeweis Ibrer 
Majeſtat der Kaiſerin (Ihre Majeſtät hatte die 
Summe von 100 Mark überſandt), empfing daſſelbe 
zu feinem 10. Stiftungeſeſte auch ſonſt von höchster 
Stelle und Vertretern der hoben Behörden erfreuliche 
Bewelſe ſympathiſcher Theilnahme, die gang dazu an⸗ 
gethan ſind, die Verwaltung zu ermuthigen, auf dem 
bisher betretenen Wege fortzuſchreitin. Se. laiſer⸗ 
liche und königliche Hoheit der Kronprinz geruhten 
ebenfalls, die Anſtalt beglückwünſchen zu laſſen. Fer ⸗ 
ner liefen herzliche Glückwünſche ein von dem Herrn 
Juſtizminiſter, von dem Herrn Ober-Präſſdenten von 
Pommern, dem Herrn Regierungs- Bräfldenten in 
Cöelin, dem Medizinal⸗ und Reglerungerath Herrn 
von Maſſenbach in Cöslin, ſowie von vielen Privat- 
Perſonen von nah und fern. 

Am Sonntag Vormittags um 11 Uhr wurde 
durch ſolennen Gottesdienſt das zehnte Stiftungsſfeſt 
im Betſaal der Anſtalt in Anweſenheit des Herrn 
Landraths von Natzmer, Herrn Bürgermeiſters Kum⸗ 
mert und Herrn Stadtvtrordneten Vorſiehers Speck 
unter zahlreicher Theilnahme hieſiger und fremder Per⸗ 
ſonen begangen. Herr Rabbiner Dr. Goldſchmidt 
hielt die Feſtpredigt an der Hand des Tertwortes Je- 
remias 1, 18: „Siehe, ich habe dich heute beſtellt 
zu einer feſten Burg, zu einer eifernen Säule und zu 
ehernen Mauern“, — und feſſelte in mehr als / 
ſtündiger Rede die Auſmerkſamktit der Feſtverſamm⸗ 
lung; die liturgiſchen Geſänge wurden durch Kantor 


— Zur Lohn bewegung. In Gotha Zadikow, unterſtützt vom hieſigen Synagogen. Geſang⸗ 


Der eine Offizier haben am 20. d. M. die Vertreter der Fachvertine Verein, ausgeführt. 
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Vertreten waren, 


Am Sonnabend, den 26. d. Mt., ſoll aun ⸗ 


mebr im großen Strandſchoßſaal die Nachfeler des 


Stiftungsfeſtes durch eine muſtkaliſch⸗ deklamatoriſche N 
Abend⸗Unterhaltung zum Beſten der Anſtalt vor ſich 
zig, Ludwigshafen, Lübeck, Mainz, München, Nürn- | gehen ; 


Prenzlau. Herr Rabbiner Dr. Ritter von hier hat 

die auf ihn gefallene Wahl als Rabbiner der jüdiſchen 
Gemeinde in Rotterdam angenommen und iſt bereits 
nach dort verzogen. 


Kuuſt und Literatur. 
Theater für heute. Elyſiumtheater: 
„Mit Vergnügen.“ Schwank in A Akten. Belle- 


vuetheater: „Prinz Methuſalem.“ Komiſche Ope⸗ 
rette in 3 Akten. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Nach ber am 19. Juli ausgegebenen Kur⸗ 
liſte von Tepliß und Schönau betrug bis dahin die 
Irtquenz dieſer Bäder 18,074 Fremde, darunter 
12,591 Paſſanten und Touristen. 

— Ueber die Redefreiheit auf Londoner Bühnen 
ſchreibt uns ein Freund unſeres Blattes: 

„Wenn Du einen Hund hätteſt, wie würdeſt 
Du ihn nennen? Vielleicht Beaconsſield?“ 

„No. 

„Warum nicht?“ 

„Ich will das Andenken des großen Mannes 
nicht verunzieren.“ 

10 2 dann vielleicht Gladſtone?“ 
= D. 

„Und warum nicht 2“ 

„Ich will den Hund nicht verunzterenn 

Der Man wurde indeſſen nicht eingeſteckt und 
hat auch kein Straſantrags⸗Formular wegen Glad⸗ 
ſtone-Beleididung über ſich ergehen laſſen, ſondern man 
ſpielte ruhig weiter und überließ es dem Publikum, 
ziſchend und belfallklatſchend feine Meinung kundzu⸗ 
geben. (B. T.) 

— Mach dem Skat.) A.: „Haſt Du wohl 
bemerkt, wie gefliſſentlich C. beim Tourniren immer 
die unten liegende Karte hervorzieht und auſſchlägt?“ 
— B.: „Natürlich hab' ich's bemerkt. Solche aber⸗ 
gläubiſche Menſchen ſind mir höchſt lächerlich. Mich 
wirt Du nie anders tourniren ſthen, als daß ich 
auf's Geradewohl die Karte, die mir zuerſt zwiſchen 
die Finger kommt, aufſchlage. Das ängſtliche Wäh⸗ 
len bringt immer Unglück.“ 

— (Im Vertrauen.) „Iſt es wahr, daß Du 
Dich mit dem jungen X. aſſocliren willſt?“ 
„Ja.“ — „Legſt Du viel ein?“ — „Rur meine 
Erfahrung. Das Kapital liefert der junge X. Un⸗ 
ſer Kontrakt lautet auf drei Jahre. Nach Ablauf 
dieſer Zeit wird er meine Erfahrung und ich ſein Ka⸗ 
pital beſitzen.“ 


Paris, 19. Juli. Aus dem Hotel Dien 
it in einer der letzten Nächte ein Kranker unter Um⸗ 


den mien BR 
wintung vorausſctzen. Jean Villa war vor 


hatte zu entfliehen verſucht, ſich dabei einen Beinbruch 
zugezogen, der feine Ueberbrinzung nach dem Hoſpital 
zur Folge hatte. Das rechte Bein lag in einem 
Gypsverbande und die Einſchienung war der Art, 
daß jede Bewegung verhindert werden ſollte. Wer 
ſchildert daher das Etſtaunen des Saalwächters, als 
er mitten in der Nacht gewahr wurde, daß Villa 
nicht mehr im Bette lag und ſich an einem Stricke 
aus dem nahen Fenſter heruntergelaſſen haben mußte! 
Offenbar hatte er den Verband zerbrochen und aus 
den das Bein einwickelnden Lein wandſtreifen eine 
Schnur verfertigt. Dleſe hatte er mit Hülfe eines 
Bejenftiels am Jenſter befeſigt und nachdem dies ge- 
ſchehen war, ſich mit dem zerbrochenen Bein auf die 
Brüſtung hinaufgeſchwungen und in den Garten bin- 
untergelaſſen, wo er ohne Zweifel erwartet wurde. 
Seitdem find alle Anſtrengungen, eine Spur von dem 
Flüchtling zu finden, fruchtlos geblieben. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Elberfeld, 23. Jull. In din geſtern Abend 
hier ſtattgehabten Verſammlungen der nationalliberalen 
und der freikonſervat ven Partel iſt, wie die „Elber⸗ 
felder Zeitung“ meldet, der Miffionsinfpeftor Fabri 
einſtimmig zum Reichstagekandidaten ernannt worden. 

Darmſtadt, 23. Juli. Der Großherzog iſt 
heute Vormittag bier eingetroffen und hat feinen Auf- 
enthalt in dem Jagbdſchloß Wolfsgarten genommen. 

Paris, 22. Jull. Die Zahl der Coleratodes⸗ 
fälle von beute Vormittag 10 Uhr bis zum Abend 
betrug in Marſellle 11, in Toulon 14 und in Arles 
8 Per ſonen. 

Rom, 22. Jull. Der „Raſſegna“ zufolge hat 
der Sanitätsrath der Regierung vorgeſchlagen, die 
Ouarantäne für franzöſiſche Proventenzen von 5 auf 
7 Tage zu erhöhen. 

Rom, 23. Juli. Ein beute unterzeichnetes 
Dekret ordnet eine Erhöhung der Quarantäne für die 
Landprovenienzen auf 7 Tage an. 

London, 22. Jull. Gutem Vernehmen nach 
wird die nächſte Konferengfipung am Donnerſtag ſtatt⸗ 


finden. ; 
London, 23. Jull. Nach einer Meldung aus 


Corunna von geſtern hat der ſpaniſche Poſtdampfer 
„Gijon“ mit dim engliſchen Dampfer „Larham“ 
kollidirt. Beide Dampfer ſanken. Durch den ſpani⸗ 
ſchen Dampfer „Santo Domingo“ wurden 45 Paſ⸗ 
ſagiere des „Gijon“ und 11 Mann von der Mann⸗ 
ſchaft des „Laxham“ nach Corunna gebracht. 

Petersburg, 23. Jali. Der ruſſiſche Konſul 
in der Dobrudſcha, Sorokin, iſt zum Genkralkon ſul 
für Oſtrumelien ernannt worden. 

Newyork, 22. Juli. Die Zeitungen ver ⸗ 
offentlichen ein Schreiben Logan's, in welchem dieſer 
ſich bereit erklärt die Kandidatur für die Vizepräſl⸗ 
dentſchaft der Vereinigten Staaten anzunehmen. 


ve 


14 Tagen als des Diebſtahls verhaftet worden und 


